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Wenn in T.  22 des Finales für Violine  II 
überhaupt ein Warnungs-Auflöser für g‘ 
ergänzt werden soll, müsste dies schon für 
die siebte und nicht erst für die zehnte Note 
gelten (S.  29/84). In T.  158 des Finales 
sind für Oboe  I beide Keile zu klammern 
(S. 42). Auf S. 74 lies im Notenbeispiel zu 
T. 6–14 des dritten Satzes in T. 13 recte Hal-
be A (nicht H), ebenda im Notenbeispiel zu 
T.  9–12 in T.  10 die dritte Note recte cis‘ 
(nicht e‘). Auf S. 75 lies in der Bemerkung zu 
T. 74–75 der Viola-Partie recte „viermal e1 
statt cis1“ (nicht „statt c1“). Auf S. 78 betrifft 
die Bemerkung zu T. 172 des Finales recte 
Trb.  I, II (nicht Cor.  I, II), und auf S.  93 
lies im oberen Notenbeispiel zum Finale für 
Violine II, T. 154, zweiter Viertelschlag rec-
te d‘‘ (nicht Viertelpause). Die teilweise un-
eindeutige Artikulation hat der Herausgeber 
trotz seiner Vorbemerkung (S. 79) überwie-
gend zu Keilen aufgelöst, was zumindest 
bei der „diplomatischen“ Übertragung der 
T.  231–237 des Finales kaum dem Notat 
entspricht (S.  94). Bei der Ergänzung und 
Korrektur von Bögen werden übergreifende 
statt verkettete Bögen bevorzugt.

Zwei Fragen stellten sich beim Lesen von 
Einleitung und kritischem Bericht: 1) Kann 
man angesichts der komplexen Geschichte 
beider Fassungen wirklich behaupten, dass 
Mendelssohn die Fassung von 1834 nicht 
„dem (immer als nötig empfundenen) in-
ternen Revisionsprozess“ unterzogen habe 
(S. XVI)? Stellt das – in sich ziemlich kor-
rekturhaltige – Partiturautograph von 1834 
nicht seinerseits als Ganzes schon eine um-
fassende kompositorische Revision – näm-
lich der Fassung von 1833 – dar? 2) Sollten 
bei der Edition beider Fassungen nicht auch 
deren unterschiedliche Orthographien zur 
Geltung kommen? So hatte Mendelssohn 
1833 im Hauptthema des zweiten Satzes 
das quasi modale c‘‘ der vierten  Melodie-
note (T. 4, dritte Viertelposition) hier und 
bei späterem Auftreten mit einem – ortho-
graphisch redundanten, doch das Archaisie-
rende unterstreichenden – Warnungs-Auflö-

sungszeichen notiert, während die Fassung 
von 1834 darauf verzichtet (siehe S.  59, 
Abbildung  I) – abgesehen vom Satzende, 
wo es kontextuell sinnvoll „warnt“. Dass der 
Herausgeber für die Fassung von 1834 beim 
ersten Auftreten in T. 4 (aber nur hier) den 
Auflöser „analog B“ – also nach dem Parti-
turautograph von 1833 – ergänzt (S. 3/81), 
erscheint weder historisch-kritisch konse-
quent noch spielpraktisch notwendig.

Ungeachtet solcher Detailfragen bietet 
Schmidt-Bestes Edition mit ihrem sorgsam 
gesetzten Notentext eine philologisch sehr 
fundierte, gut zu handhabende Basis für die 
weitere Beschäftigung mit der (bisher) unbe-
kannten Seite der „Italienischen“ Sinfonie.
(November 2013) Michael Struck

NIELS W. GADE: Werke. Serie IV: Chor-
werke. Band 1: „Comala“ op. 12. Drama-
tisches Gedicht nach Ossian für Solo, Chor 
und Orchester. Hrsg. von Axel TEICH GE-
ERTINGER. Kopenhagen: Engstrøm & 
Sødring/Kassel u.  a.: Bärenreiter-Verlag 
2013. XXXIV, 241 S., Abb.

Nachdem in den 1980er Jahren erste Auf-
sätze und Analysen das wissenschaftliche 
Interesse an Niels Wilhelm Gade allmählich 
wiedererweckt hatten, war ab 1990 maß-
geblich die in Kopenhagen angesiedelte Ge-
samtausgabe an der Re-Etablierung des dä-
nischen Komponisten beteiligt. Zusammen 
mit der Edition des Briefwechsels leistet sie 
einen wesentlichen Beitrag zur allgemeinen 
Verfügbarkeit von kritisch aufbereitetem 
Quellenmaterial – eine unentbehrliche Vor-
aussetzung für die praktische und wissen-
schaftliche Auseinandersetzung mit einer 
zentralen Gestalt des dänischen Musiklebens 
des 19. Jahrhunderts. 

Während hinsichtlich der sinfonischen 
und kammermusikalischen Werke inzwi-
schen mehrere Bände vorhanden sind, liegt 
nun mit der Chorballade Comala erstmals 
ein Band aus der Serie IV („Choral Works“) 
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vor. Erschienen 2013, enthält er ein Drama-
tisches Gedicht für Soli, Chor und Orches- 
ter, das zu Gades ossianischem Frühwerk der 
1840er Jahre zählt und aufgrund des damals 
darin wahrgenommenen „nordischen Tons“ 
einen beachtlichen Sukzess feiern konnte. 
Robert Schumann betrachtete das Werk 
sogar als „das bedeutendste der Neuzeit“ 
(S. XXI), und gerade im deutschen Sprach-
raum erfreute sich Comala noch lange gro-
ßer Beliebtheit. 

Umso begrüßenswerter ist es daher, dass 
Gades Opus 12 nun auch in einer kriti-
schen Edition vorliegt. Dem aktuellen Band 
stand mit Axel Teich Geertinger, Leiter des 
dänischen Zentrums für Musikedition in 
Kopenhagen, eine erfahrene Persönlichkeit 
zur Verfügung. Ihm gelingt es, die Maxime 
der Gesamtausgabe, nämlich dem Nutzer 
eine sowohl „kritisch-wissenschaftliche als 
auch praktische Edition“ (S. VII) bereitzu-
stellen, in beiderlei Hinsicht vollumfänglich 
einzulösen. So ist der Notentext in klarer 
Typographie, ohne Markierung von edi-
torischen Eingriffen, sorgfältig und sauber 
gesetzt. Zur praktischen Konzeption gehört 
beispielsweise, dass die von Gade vorgeschla-
genen Kürzungen in den Nummern 3 und 
9 direkt in der Partitur kenntlich gemacht 
worden sind. Begrüßenswert ist ebenfalls 
die Entscheidung für eine deutsch-dänische 
Textunterlegung, die einerseits der Musik-
praxis dienlich ist, andererseits dem Werk 
gerade im historischen Sinne gerecht wird, 
indem die doppelsprachige Edition sowohl 
die Rezeptionsgeschichte wie auch Gades ei-
gene Zweisprachigkeit gleichsam reflektiert. 
Überlegenswert wäre es allenfalls gewesen, 
zusätzlich zur Handlungszusammenfassung 
auch den von Julius Klengel ausgearbeiteten 
Gesangstext in seiner Gesamtheit vorneweg 
abzudrucken, so wie es zum Beispiel in den 
früheren Ausgaben von Breitkopf & Härtel 
der Fall ist – einerseits, weil der Textumfang 
ziemlich überschaubar und damit nicht sehr 
platzraubend ist, andererseits aber vor al-
lem auch, weil sich Gade und Klengel nicht 

durchweg an das Original von Macpherson 
hielten, sondern die textliche Basis nach 
ihren Bedürfnissen umgestalteten und aus-
schmückten. 

Hinsichtlich der philologischen Arbeit 
gilt selbstverständlich auch hier die Richtli-
nie der Gesamtausgabe, „unter Berücksich-
tigung des gesamten bekannten Quellenma-
terials“ die „Fassung letzter Hand“ (S. VII) 
herzustellen, wobei als Hauptquelle grund-
sätzlich „Gades Handexemplar der gedruck-
ten Partitur“ (S. VII) fungieren soll. Die 
Überlieferungssituation bei Comala scheint 
zwar nicht gerade unübersichtlich, aber doch 
relativ komplex zu sein: Angesichts einer ver-
schollenen Druckvorlage, mehrerer Revisio-
nen (zwischen der Erstaufführung und dem 
endlichen Druck der Partitur lagen über vier 
Jahrzehnte), die über handschriftliche Parti-
turkopien des Verlags rekonstruiert werden 
müssen, und aufgrund der Erschließung der 
dänischen Textunterlegung über Stimmaus-
züge, die sich nicht auf den Druck, sondern 
auf die autographe Reinschrift beziehen, war 
die Ausgangslage sicherlich keine einfache 
(außerdem zeigte sich gemäß Mitteilung des 
Herausgebers [S. 213] der Verlag Breitkopf 
& Härtel nicht restlos kooperativ bei der 
Disposition von editionsrelevantem Archiv- 
material, so dass bestimmte Quellen gar 
nicht erst hinzugezogen werden konnten). 
Trotz dieser quellentechnischen Verwick-
lungen gelingt es Axel Teich Geertinger, die 
Filiation sämtlicher Textvarianten minutiös 
und plausibel nachzuzeichnen und in einem 
Stemma übersichtlich festzuhalten. Der kri-
tische Bericht leistet darüber hinaus eine 
umfassende Quellenbeschreibung inklusive 
Bewertung, und ein detailliertes Verzeich-
nis der Lesarten liefert – immer wieder auch 
illustriert mit anschaulichen Notenbeispie-
len  – die vorkommenden Abweichungen, 
die vor allem die Revisionen im Vergleich 
zur Referenzquelle, der autographen Parti-
turreinschrift, aufschlüsseln. 

Das ausführliche Vorwort schließlich 
bietet zunächst gründliche Einblicke in die 
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Entstehungsgeschichte, die außerdem eine 
präzise Rekonstruktion der textlichen Vor-
lagen und dramaturgischen Eingriffe be-
reithält. Sodann folgt eine breite Fülle an 
Rezeptionsdokumenten, wobei kritische 
bis vernichtende Rezensionen schonungslos 
mit einbezogen werden. Sogar den Bespre-
chungen zu „Comala im Ausland“ (S. XXV, 
gemeint sind damit Dokumente zur Auf-
führungsgeschichte außerhalb Deutschlands 
und Dänemarks) ist ein ganzes Kapitel ge-
widmet, das – zumal die zitierten Beispiele 
vorwiegend aus dem anglo-amerikanischen 
Raum stammen – die Verbreitung und den 
Erfolg des Werks nachdrücklich dokumen-
tiert. Dagegen fällt die musikalische Analyse 
doch eher marginal aus, es bleibt bei einer 
kurzen Ausführung über die kompositori-
schen Parallelen zur Ouvertüre Efterklange 
af Ossian sowie zu dem nachfolgenden, aber 
letztlich gescheiterten Opernprojekt Sieg-
fried und Brunhilde. Dabei wäre gerade auch 
eine gattungsgeschichtliche Kontextualisie-
rung hier ungemein interessant gewesen. 

Abzüglich ein paar weniger, geringfügi-
ger Malheurs (am unglücklichsten dürfte 
wohl der Schreibfehler gleich in der Wid-
mung [S. 1] an Christian VIII. von Däne-
mark sein: Anstelle von König liest man hier 
„Köng“), präsentiert Axel Teich Geertinger 
mit dem aktuellen Band eine sehr genaue 
und sorgfältige Edition, die hoffentlich ih-
rerseits zu weiterer wissenschaftlicher und 
praktischer Auseinandersetzung mit Comala 
anregen wird.
(Februar 2015) Michael Matter

,
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